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O Breder & Schwestern, habt ihr schon mal was von der Win-
terbucht gehjrt? Die Wogen und das Wasser zwischen Aspud-
den und Bromma, die Wellen, Breder & Schwestern, der Wel-
lenschlag am Ufer, das Klirren der Steine am Strand, das
Rauschen des Windes im Schilf und ein flatterndes Segel an
einem Hochsommertag?
Schwestern & Breder, habt ihr Essinge gesehen? Die Hoch-
brecke, die eber das Wasser fehrt, habt ihr Bjjrnholmen und Kfr-
sjn gesehen und die Segelboote, die mit vollen Segeln von Brom-
ma herebergesegelt kommen? O Breder, o Schwestern! Es gibt
so vieles, was ihr nicht wisst, so vieles, was ihr nie gesehen habt!

»Sprichst du mit dir selbst?«, fragt Fighter, wlhrend er genjss-
lich in der Nase popelt.
Ich antworte nicht, weil ich viel zu sehr von einem Boot in An-
spruch genommen bin, das mit vollen Segeln auf unseren Felsen
in der Winterbucht zuhllt.
»Lass das lieber«, sagt Fighter. »Ich kannte mal einen, der ist
von einem Eiswagen jbergemangelt worden, weil er mit sich
selbst gesprochen hat, anstatt aufzupassen.«
Fighter begutachtet einen gigantischen Popel, der an seiner Fin-
gerspitze klebt, und schnippt ihn mit einem Zug leidenschaftli-
cher Verachtung um den Mund in Richtung Segelboot.
»Aber vielleicht ist das ja halb so wild fjr jemanden, der Schau-
spieler wird«, sagt er und grlbt weiter in der Nase. »Vielleicht
bringen sie euch in der Schule ja bei, wie man gleichzeitig mit
sich selbst sprechen und einen Zebrastreifen jberqueren kann,
ohne jberfahren zu werden.«
Das Segelboot gleitet dicht am Ufer entlang. Es ist bestimmt
zwplf Meter lang und hat ein monstrpses, verzinktes Steuerrad.
Der Mann hinterm Steuer trlgt weiße Bermudashorts und einen
blauen, kurzlrmeligen Pulli. Gegen die Sonne trlgt er eine Son-
nenbrille und eine schneeweiße Schirmmjtze. Er ist braun ge-
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brannt und sieht extrem cool aus. Sein Rasierwasser ist bis hier-
her zu riechen, obwohl er mindestens fjnfundzwanzig Meter
entfernt ist. So kommt es mir wenigstens vor, cool, wie er ist.
Er ist von drei flotten Brluten umringt, ungeflhr in meinem
Alter, und alle drei in minimalsten Bikinihosen und ohne Ober-
teil.
Fighter hat mit der Popelei aufgehprt und sich den Mldchen
zugewendet.
»Hierher!«, rufe ich, als das Boot zu einer Halse ansetzt. Einen
kurzen Augenblick flattern die Segel schlaff im Wind, bevor
das Boot wieder Fahrt aufnimmt. Eins der Mldchen schaut zu
uns herjber und winkt uns zu.
»Hierher!«, rufe ich ihr hinterher. Der coole Typ in den Shorts
bewegt nicht einmal den Kopf. Die anderen beiden Mldchen
sind wie wild am Kurbeln.
»Es riecht nach Mpsen!«, grplt Fighter und erhebt sich. Das
Boot verschwindet in Richtung Bromma.
»Warum wohnen bloß alle tollen Weiber auf der anderen Sei-
te?«, fragt Fighter ganz verzweifelt und setzt sich wieder hin.
»Weil sie Kohle haben«, antworte ich ihm. »Bei denen gibt’s
schon zum Frjhstjck Steaks, Kartoffelbrei aus der Tjte ist de-
nen vollkommen unbekannt und Tomaten und Erdbeeren gibt
es den ganzen Winter jber.«
»Ein Boot mjsste man haben«, seufzt Fighter. »Dann kpnnte
man einfach zur anderen Seite rjberpaddeln. Dann brluchten
wir auch nicht mehr hier hocken und uns das Hirn in der Sonne
weich kochen zu lassen.«
»Schau mal«, sagt er gleich darauf und zeigt mit seinem Popel-
finger aufs Wasser hinaus. »Da kommt deine sjße Schwester.«
Es stimmt, was er sagt. Zwischen den Wellen zeigt sich ein
strohblonder Kopf mit gerader Nase, ein breiter Mund und ein
Stjck sonnenbrauner Schulter.
»Ein echter Leckerbissen, dein Schwesterlein«, sagt Fighter
und bohrt zur Abwechslung mal im anderen Nasenloch.
»Sie kann Leute nicht ausstehen, die sich das Hirn auskratzen
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und Stjck fjr Stjck aus der Nase ziehen«, sage ich und stehe
auf.
»Ein Boot mjsste man haben«, wiederholt Fighter und winkt
Lena mit einem Popel am Zeigefinger zu. Der Popel kpnnte
einen Bombenalarm auslpsen, wenn man ihn in Packpapier ver-
packt am Bahnhof liegen lassen wjrde.
»Ich will ein Boot!«, brjllt Fighter einem Surfer entgegen. Der
kriegt richtig Schiss und djst in seinem wespenfarbenen Surf-
anzug in Richtung Essinge davon.
Lena ist am Fuß unseres Felsens angelangt und sucht mit Hln-
den und Fjßen Halt in den Spalten und Vorsprjngen im Stein.
Wie der erste Mensch entsteigt sie mit wippenden Brjsten und
flatterndem Haar den Fluten des Mllaren.
»Ganz schpn weit bist du geschwommen«, sagt Fighter.
Lena legt ihr Haar jber die linke Schulter und wringt es aus.
»Findest du?«
»Viel zu weit bei dieser Hitze. Wie schaffst du das bloß?«
Lena lacht.
»Warum liegst du auch die ganze Zeit auf dem Trockenen. Du
solltest mal ins Wasser springen, dann wjrde es dir gleich bes-
ser gehen. Es ist nicht mehr als neunzehn, hpchstens zwanzig
Grad warm.«
»Ich hasse Schwimmen«, sagt Fighter. »Kennst du vielleicht je-
manden, der ein Boot hat?«
»Ein Boot?«, fragt Lena. »Nein, ich kenne niemanden mit
Boot.«
Lena ist in ihren roten Rock gestiegen und flhrt sich mit einem
Kamm, groß wie ein Rechen, ein paar Mal durchs Haar. Sie
schjttelt den Kopf und Fighter bekommt ein paar Wasser-
tropfen ab.
»Pfui Teufel«, schreit er und schjttelt sich.
»Gehst du nach Hause?«, frage ich meine sjßeste Schwester
und beste Freundin.
»Ja«, sagt sie.
»Grjß den Scheißhaufen.«
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»Irgendwas Besonderes vorgefallen?«
»Bestell ihm, dass bei dieser Hitze die Scheißhaufen ver-
wesen.«
Lena verdreht die Augen und zieht einen Pulli jber den Kopf,
schljpft in ihre Sandalen und trocknet sich das Gesicht ab.
»Soll ich das Handtuch hier lassen?«, fragt sie.
»Lass rjberwachsen«, sage ich.
Sie wirft es lachend zu mir herjber.
»Wir sehen uns. Grjß Oma von mir.«
»Natjrlich«, sage ich.
»Vergiss nicht, dass du Montag Schule hast.«
Sie llchelt mich an und legt ihre sjße Stirn in Falten.
»Bist du auch ganz sicher, dass du niemanden mit Boot
kennst?«, nervt Fighter.
»Ciao!« Lena winkt, schnappt ihre geflochtene Basttasche und
verschwindet jber die Felsen.
Fighter glotzt ihr hinterher, wie er jedem menschlichen Wesen
hinterherglotzt, das in seiner Kindheit mit Puppen gespielt hat.
»Verdammt schnuckelig«, sagt er und seufzt.
Und damit hat er auch schon wieder seinen Finger in der Nase
und sucht seine Stirnhphle nach Popeln ab.
Ein noch grpßeres Segelboot als vorhin kommt auf unseren Fel-
sen zu, mindestens fjnfzehn Meter lang. Zwei alte Knacker brj-
ten auf der Sitzbank. Sie tragen weiße Shorts und weiße Schirm-
mjtzen mit großen Abzeichen. Sie sind braun gebrannt nach
diesem Sommer, in dem es so viel Sonne gegeben hat wie schon
seit Menschengedenken nicht mehr. Direkt vor unserer Nase
macht das Boot eine Halse und hllt auf das andere Ufer zu.
»Was kostet so ein Teil wohl?«, fragt Fighter.
»Zwei Millionen.«
»Woher haben die bloß so viel Knete?«
»Die sind eben clever.«
»Wir etwa nicht?«
»Clever?«
»Ja?«
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»Vielleicht splter mal.«
Fighter sieht seine Riesenhlnde an.
»Meinst du, dass es clever ist, Schlachter zu werden?«
»Verdammt clever«, sage ich. »Zwischen Fleisch und Wjrsten
liegt das dicke Geld begraben.«
»Schwarze Schweine und schwarze Wjrste. Meinst du, dass
man damit Geld machen und sich so ein Teil leisten kann?«
Er zeigt auf das Segelboot.
»Na klar«, sage ich.
»Du bist auf alle Fllle cleverer«, sagt er. »Wirst Schauspieler.
Ich hab mal von einer gehprt, die kassiert hundertfjnfzig-
tausend am Tag nur dafjr, dass sie sich ein paar neue Klamotten
jberzieht und sich fotografieren llsst.«
»Das ist keine Schauspielerin, das ist ein Fotomodell. Ein
Schauspieler spielt Theater oder macht Filme. Ein Schauspieler
zieht keine geliehenen Klamotten an.«
»Mjssen Schauspieler eigene Klamotten haben?«
»Nee, aber Schauspieler und Modelle sind auf keinen Fall das
Gleiche. Ein Modell ist ein Kleiderstlnder. Ein Schauspieler ist
was vpllig anderes.«
»Und was?« Dem Tonfall seiner Stimme ist anzumerken, dass
er es wirklich wissen will.
»Was vpllig anderes eben. Der gleiche Unterschied wie zwi-
schen uns und einem dieser Kerle auf dem Segelboot.«
Er sieht mich wie ein großes Fragezeichen an.
»Kapiert?«, frage ich.
»Na klar«, sagt er. »Klar hab ich das kapiert.«

2
Seßeste Schwestern!
Warum seid ihr immer auf der anderen Seite? Warum liegt im-
mer irgendeine Art Ozean zwischen uns? Warum muss man sich
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immer so verdammt anstrengen, um zu euch auf die andere Seite
zu kommen? Warum seid ihr immer woanders als wir? Warum
muss man sich wie ein Tier abrackern, um zu euch zu kommen?

Als wir in Aspudden am Sportplatz vorbeikommen, ist die Hit-
ze kaum noch zu ertragen. Außer uns scheinen sich alle in ihren
vier Wlnden aufzuhalten.
Es ist, als ob die Stadt sich zur Ruhe begeben hltte. Die Men-
schen sind verstummt und liegen nackt und mit einem Eiswjrfel
zwischen den Zlhnen auf ihren Betten. Da liegen sie und schnap-
pen hinter heruntergelassenen Rollos und Jalousien nach Luft.
In der Stenkilsgatan steht ein Audi mit einem sonnen-
blumenfarbenen Zweierkajak auf dem Geplckdach. Wir schlen-
dern ganz zuflllig auf dem Weg zur U-Bahn daran vorbei.
Fighter bleibt wie angewurzelt stehen.
Der Audi ist das einzige Auto in der Stenkilsgatan. Es steht dort
wie verlassen. Keine Menschenseele weit und breit. Nichts zu se-
hen, nichts zu hpren. Das Kajak ist mit einem Seil auf dem Dach
festgezurrt, das nicht viel dicker als ein Bindfaden ist. Fighter
befjhlt es mit einer Hand. Er legt den Kopf schrlg, sieht erst
das Kajak an und dann mich. Die Ruder sind extra befestigt.
Schnapp.
Das Messer in Fighters Hand. Ein Schnitt hier, ein Schnitt da,
ein Schnitt an den Rudern.
Schnapp.
Wir rennen mit dem Kajak zwischen uns. Fighter hllt ein Ru-
der, ich das andere. Wir rasen zur Winterbucht zurjck. Fighter
lluft vor mir.
»Wir haben ein Boot!«
Unten angekommen schmeißen wir das Kajak ins Wasser, stel-
len uns an die Llngsseite und versuchen einzusteigen. Das ist
gar nicht so einfach, wie es aussieht, aber ich schaffe es schließ-
lich doch, allerdings nicht, ohne mich vorher so richtig schpn
nass gemacht zu haben. Fighter grplt vor Lachen und zwlngt
seinen beachtlichen Kprper in das hintere Loch.
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»Auf geht’s«, llsst er sich von hinten vernehmen.
Gleichzeitig setzen wir die Ruder rechts ins Wasser und es
schießt, nur durch die Kraft unserer Arme, wie ein goldener
Pfeil aufs Wasser hinaus.
»Yipphie!«, schreit Fighter mir in den Nacken. »Yipphie, wir
haben ein Boot!«
Von Aspudden bis nach Brommaland auf der anderen Seite
sind es nicht mehr als achthundert Meter, und bevor wir jber-
haupt das andere Ufer erreicht haben, landen wir auch schon
mitten in einer Gruppe Mldchen, die im Wasser stehen und
einen Tennisball hin und her werfen. Ich halte direkt auf sie
zu.
»Wo wollt ihr hin?«, ruft uns eine richtig sjße Fjnfzehnjlhrige
zu. Sie hat ihr Haar mit einem roten Haarband jber dem Kopf
zusammengebunden. Eins der llteren Mldchen, ohne Bikini-
oberteil, hllt das Kajak am vorderen Ende fest. Eine Kleine, die
nicht llter als elf sein kann, wirft mir den Tennisball zu. Ich
fange ihn mit links aus der Luft und werfe ihn zurjck. Schrlg
hinter uns streckt ein Mldchen seine Hand nach Fighter aus,
aber er achtet gar nicht darauf, sondern lußert sich stattdessen
besorgt, dass das Mldchen vorne doch aufpassen soll, damit sie
uns nicht zum Kentern bringt.
»Was wjrde dann passieren?«, fragt sie und hievt sich auf das
vordere Ende, so dass es ganz im Wasser verschwindet.
Sie hat diese Brlune, die schon drei Zentimeter unter der Haut
anflngt. Der Tennisball fliegt mir an den Kopf und die Elf-
jlhrige lacht.
»Wo wollt ihr hin?«, prustet die Sjße.
»Wir trainieren fjrs Mllarrennen«, sage ich.
»Wollt ihr gar nicht baden?«, ruft die Elfjlhrige und zielt wie-
der nach meinem Schldel. Diesmal trifft sie mich am Ohr. Es
tut nicht schlecht weh, der Ball ist nlmlich noch ziemlich neu
und zottelig und hat sich mit Wasser voll gesogen und ist
schwer und glitschig.
Ich versuche, den Ball zu fangen, aber es klappt nicht.
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Das Mldchen neben Fighter hebt sich plptzlich aus dem Was-
ser.
»Sie will uns kippen!«, brjllt Fighter, llsst sein Ruder auf der
rechten Seite ins Wasser und stpßt sich ab. Ich mache das Glei-
che, und dem Mldchen am vorderen Ende bleibt nichts anderes
jbrig, als loszulassen.
Mit ein paar schnellen Schllgen haben wir uns in Sicherheit ge-
bracht. Wir lassen die Ruder ruhig hlngen, und ich wende das
Kajak, damit wir die Mldchen wieder im Blick haben. Die vier
liegen auf dem Wasser und winken uns hinterher.
»Kommt zurjck!«
Fighter lacht, wir setzen die Ruder ins Wasser und wollen gera-
de zu den Nixen von Bromma zurjckkehren, als ein Motor-
boot ziemlich nah am Ufer um die Landzunge gerast kommt.
Es hat ein Tempo drauf, neben dem jedes Feuerwehrauto im
Einsatz wie eine verdammt lahme Schnecke wirkt. Das Teil
scheint einen halben Meter jber der Wasseroberfllche zu
schweben. Die Windschutzscheibe ist schwarz und das Boot ist
sicher seine acht Meter lang und rast mit affenartiger Ge-
schwindigkeit in Richtung Kpniginnenbrjcke und Hlsselby-
strand an uns vorbei.
Aber bevor sie an der Kpniginnenbrjcke vorbeifliegen und in
Hlsselbystrand ankommen, mjssen sie noch an den vier Mld-
chen vorbei, die im Kreis im Wasser schwimmen und mit dem
Ball werfen.
Ich sehe, dass die mit dem Pferdeschwanz sich mit einem
Schwimmzug in Sicherheit zu bringen versucht. Dann ist das
Boot auch schon vorbei und hinterllsst eine weiße, schlumen-
de Linie.
Der Pferdeschwanz schreit.
»Patricia! Patricia!«
Sie hllt sich mit einer Hand am Kajak fest. Das Mldchen ohne
Bikinioberteil krallt sich an der anderen Seite fest, danach auch
die Dritte.
»Patricia!«, schreit die mit dem Pferdeschwanz. Ihre Augen
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sind zwei tiefe schwarze Brunnen. Der gelbe Ball schwappt in
ein paar Meter Entfernung auf dem Wasser.
Ich zwlnge mich aus der Sitzmulde und bringe unser Geflhrt
zum Kentern, mache ein paar Schwimmzjge auf den Ball zu
und tauche. Je tiefer ich komme, desto kllter wird es. Unter
Wasser hpre ich Motorengerlusch nlher kommen.
Da sehe ich sie. Sie liegt direkt unter der Oberfllche, mit auf-
gelpstem Haar, die Arme nach vorne gestreckt und die Beine
leicht gespreizt, als ob sie schwimmen wjrde. Aber sie bewegt
sich nicht. Der Kprper liegt ganz still.
Sie ist direkt jber mir, ich kann das Sonnenlicht durch ihre
Haare schimmern sehen. Ich fasse sie und ziehe sie an die
Oberfllche. Fjnf Meter entfernt schwankt das Kajak mit den
Mldchen und Fighter. Ein Ruderboot mit Außenborder und
zwei Mlnnern liegt neben ihnen.
»Hilfe!«, rufe ich. Die Jungen im Ruderboot drehen sich zu
mir um und sehen, dass ich den Kopf der Elfjlhrigen nur mit
Mjhe jber Wasser halten kann.
Sie kommen herjbergefahren und ziehen das Mldchen an den
Armen ins Boot. Ich klettre hinterher. Der eine hat sie mit dem
Bauch jber die Ruderbank gelegt und drjckt ihr mit der fla-
chen Hand zwischen die Schulterblltter. Ihr lluft Wasser aus
der Nase und dem Mund. Danach legt er sie auf den Boden,
legt seinen Mund auf ihren, hllt ihr die Nase zu und bllst.
Sie schllgt die Augen auf!
Als das Ruderboot auf den Sand auflluft, hat sich schon ein
Haufen aufgeregter Leute am Strand versammelt.
Ich nehme das Mldchen auf den Arm und gehe mit ihr an
Land.
Ihr Kprper ist knochig, sie wiegt fast nichts. Eine Frau mit
blau-weiß gepunktetem Bikini und extrem breitem und ge-
schminktem Mund versucht sich schreiend einen Weg durch
die Ansammlung zu bahnen.
»Patricia!«, ruft sie. »Patricia!«
Ich lege das Mldchen auf den heißen Sand. Die Frau im
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gepunkteten Bikini flllt auf die Knie. Eine andere kommt da-
zu.
»Ich bin frztin!«
Sie setzt sich neben das Mldchen und fragt sie nach ihrem
Namen, wlhrend sie ihren Puls fjhlt.
»Patricia«, antwortet sie und ihre Lippen haben etwas von auf-
geweichter Seife. Jemand hat eine Decke geholt. Die Mutter
weint und schmeißt sich jber ihre Tochter.
Das Mldchen schllgt die Arme um ihren Hals. Die angebliche
frztin steht auf.
»Mit der Kleinen ist alles in Ordnung. Sie hat einen leichten
Schock bekommen, aber sie wird sich schnell erholen.«
Der gelbe Tennisball flllt neben dem Mldchen in den Sand. Sie
sieht zuerst den Ball an und dann Fighter.
»Dein Ball«, sagt er.
Das Mldchen llchelt mit bleichen Lippen und lehnt sich an die
Schulter ihrer Mutter. Ein Mann, der auf der Brust wie ein
jberalterter Pudel aussieht, drlngt sich durch die Menschen
und flllt neben der Frau und dem Kind auf die Knie.
»Was ist passiert?«
»Sie hat einen Schock«, sagt die frztin. »Nichts Geflhrliches.
Sie braucht bloß ein wenig Ruhe.«
Der Mann dreht sich um.
»Hat jemand gesehen, was passiert ist?«
Hinter mir steht einer der Mlnner aus dem Ruderboot. Er zeigt
auf mich.
»Er ist getaucht und hat sie hochgeholt.«
Die Mutter sieht hoch, erst zu mir, dann zu dem Mann mit der
Pudelbrust. Die Trlnen laufen ihr jber den Mund.
»Du musst ihm etwas geben, Frank!«
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